


Damit es nicht verlorengeht …

62

Begründet von Michael Mitterauer.
Herausgegeben vom Verein

„Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“
am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 

der Universität Wien



Andrea Althaus (Hg.)

Mit Kochlöffel 
und Staubwedel

Erzählungen aus dem
Dienstmädchenalltag

BÖHLAU VERLAG  WIEN · KÖLN · WEIMAR



Bildnachweis:

Titelbild: Martha Teichmann, Dienstmädchen in Dresden um 1905. 

Atelierfotografie (Foto: Sammlung Frauennachlässe, Institut für Geschichte der 

Universität Wien, NL 67)

Bild auf Buchrückseite: Johanna Anthofer und ihre Kollegin Emilie – zwei Wiener 

Hausgehilfinnen um 1926 (Foto: Karl Kalisch)

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation 

in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten 

sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

ISBN 978-3-205-78581-1

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. 

Die dadurch begründeten Rechte, insbesondere die der Übersetzung, 

des Nachdruckes, der Entnahme von Abbildungen, der Funksendung, der 

Wiedergabe auf photomechanischem oder ähnlichem Wege, der Wiedergabe 

im Internet und der Speicherung in Datenverarbeitungsanlagen, 

bleiben, auch bei nur auszugsweiser Verwertung, vorbehalten.

© 2010  by Böhlau Verlag Ges. m. b. H und Co. KG., 

Wien . Köln . Weimar

www.boehlau-verlag.com

Gedruckt auf umweltfreundlichem, chlor- und säurefrei gebleichtem Papier

Druck: Széchenyi István Nyomda Kft, H-9027 Győr



Inhalt

Einführung und editorische Hinweise  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                 7
 

Erzählungen von 
Dienstmädchen

	 Helene Gasser (1834–1908) .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .    23
	 Marie Konheisner (1875–1958)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .               125
	 Johanna Gramlinger (1904–1998) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .              173

Glossar  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .                              241
Personenverzeichnis  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .  261

Andrea Althaus 
	 Lebensverhältnisse von Dienstmädchen und 
	 Hausgehilfinnen im 19. und 20. Jahrhundert  .  .  .  .  .  .  .       275



7

Einführung 
und editorische Hinweise 

Zu Tausenden wanderten in der Habsburgermonarchie junge 
Frauen aus dem näheren oder weiteren Umfeld in die Städte, 
insbesondere nach Wien, um dort ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. Doch wer waren diese Frauen, die wir heute nur 
noch von alten Fotografien her kennen? Der Begriff ‚Dienst-
mädchen‘ ruft bei den meisten von uns gewisse Assoziationen 
hervor. Das Bild, das wir von der größten weiblichen Berufs-
gruppe des 19. Jahrhunderts haben, bleibt aber häufig unscharf 
und stereotyp. Einige verbinden den Begriff möglicherwei-
se mit Frauen in schwarzen Kleidern, weißen Schürzen und 
Häubchen, die – ohne Gesicht und stets im Hintergrund – als 
‚gute Seele‘ und ‚Stütze der Hausfrau‘ treu ergeben ihrer Herr-
schaft dienen. Andere denken vielleicht an gestrandete Exis-
tenzen, die, physisch, psychisch und sexuell ausgebeutet, von 
ihren Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern in die Prostitution 
oder gar den Selbstmord getrieben werden. Eine weit verbrei-
tete Vorstellung ist auch das Bild des listigen und intriganten 
Dienstmädchens, das seiner ‚Gnädigen‘ den Goldschmuck und 
den Bürgersöhnen den Verstand raubt. 

Ziel des Buches ist es, die Lebenswelten dieser Berufsgrup-
pe jenseits stereotyper Zuschreibungen in den Blick zu bekom-
men und die Vielfalt des städtischen Dienstbotendaseins aus-
zuleuchten. Die Lebenswelt – das heißt, die von den Menschen 
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„erfahrene“ Wirklichkeit – konstituiert die Biographie eines 
jeden Einzelnen.1 

Der Zugang zu den Lebenswelten städtischer Dienstmäd-
chen soll deshalb mit Hilfe der Lebensgeschichten von Helene 
Gasser, Marie Konheisner und Johanna Gramlinger gefunden 
werden, die ihre Erfahrungen als Dienstmädchen schriftlich 
festgehalten haben. 

Porträt der Autorinnen

Helene Gasser und die 
Familie Fleischl von Marxow

Helene Gasser kam am 1. Januar 1834 in Obergaimberg in der 
Nähe von Lienz in Osttirol als Tochter des Schneidermeis-
ters Joseph Gasser und seiner Frau Maria, geb. Oblasser, zur 
Welt. Sie wurde noch am selben Tag nach katholischem Ritus 
getauft.2 Kindheit und Jugend spart die Autorin in ihren Auf-
zeichnungen weitgehend aus. Aus einigen Andeutungen geht 
hervor, dass die Familie in ärmlichen Verhältnissen lebte: 

„Leider haben wir selbst auch Hunger gehabt, da der Fa-
miliensegen sehr groß war: zwölf an der Zahl – so ist es 
leicht erklärlich; und einen armen Schneider zum Vater 
und Ernährer.“3 

Ihr Vater legte Wert darauf, dass seine Kinder eine gute Grund-
ausbildung erhielten, was Helene Gasser ihm hoch anrechnet: 

1	 Vierhaus, Rudolf: Die Rekonstruktion historischer Lebenswelten. Probleme 
moderner Kulturgeschichtsschreibung, in: Lehmann, Hartmut (Hg.): Wege zu 
einer neuen Kulturgeschichte. Göttingen 1995, S. 7–28, hier: S. 14. 

2	 Taufbuch der Pfarre Grafendorf (Gaimberg), Bd. I, S. 66.
3	 Gasser, Helene: Memoiren einer Köchin. Dokumentation lebensgeschichtlicher 

Aufzeichnungen, S. 8 f. 
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„In der Schule wollte uns der Seelenhirt nicht schreiben 
lehren, nur lesen und Religion – das hat mein Vater nicht 
zugegeben. Was hätte ich da im Hause Fleischl getan, 
wenn ich nicht halbwegs hätte schreiben können?“4

 
Das Haus Fleischl von Marxow wurde zu Helene Gassers zwei-
tem Zuhause. Nachdem sie einige Jahre in Tirol und ab 1860 
in Wien als Dienstmädchen in Stellung gewesen war, begann 
sie 1864 als Stubenmädchen bei der Familie Fleischl zu arbeiten 
und diente dort 35 Jahre lang. 1890, nach dem Tod der Köchin 
Katharina Brosch, übernahm Helene Gasser „die Kocherei“.5 

Ihre Aufzeichnungen mit dem Titel „Memoiren einer Kö-
chin“ konzentrieren sich weitgehend auf die Dienstjahre im 
Haushalt der Familie Fleischl von Marxow. Diese führte einen 
großbürgerlichen Lebensstil, bewohnte eine großzügige Woh-
nung im 1. Wiener Gemeindebezirk in der Nähe der Hofburg, 
verbrachte die Sommerfrische im Salzkammergut, in Mondsee, 
Gmunden und St. Gilgen, pflegte einen regen gesellschaftli-
chen Kontakt mit namhaften Persönlichkeiten aus Kunst und 
Wissenschaft und beschäftigte immer mehrere Dienstboten.

Helene Gassers Dienstgeberin, Ida Fleischl, geborene Marx 
(1824–1899), stammte aus einer reichen und angesehenen jüdi-
schen Familie in München. Bekannt geworden ist sie aufgrund 
der engen Freundschaft mit den Schriftstellerinnen Marie von 
Ebner-Eschenbach und Betty Paoli, zu deren wichtigsten Kri-
tikerinnen und Beraterinnen sie zählte. Betty Paoli, die von 
Franz Grillparzer als „der erste Lyriker Österreichs“6 bezeich-
net wurde, lebte von 1852 bis zu ihrem Tod, 1894, im Haus der 
Familie Fleischl. 

Carl Fleischl (1818–1893), der Ehemann von Ida Fleischl, 
war Präsident der Wiener Tramway-Gesellschaft, Börsenrat 
und Generalrat der Anglo-Österreichischen Bank. Im Juni 1875 

4	 Ebd. S. 9 f.
5	 Ebd. S. 24.
6	 Brinker-Gabler, Gisela (Hg.): Deutsche Dichterinnen vom 16. Jahrhundert bis 

zur Gegenwart. Frankfurt/Main 1979, s. Paoli, Betty.
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wurde ihm der Adelstitel verliehen, für den er den Zusatz „von 
Marxow“ wählte.7 Der älteste Sohn der Familie, Ernst Fleischl 
von Marxow (1846–1891), war Professor für Physiologie und ab 
1887 Mitglied in der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften.8 Er war ein guter Freund von Sigmund Freud, der ihn 
als einen „ausgezeichneten“, „mit dem Stempel des Genies“ 
ausgestatteten Menschen bezeichnete, „an dem Natur und Er-
ziehung ihr Bestes getan haben“.9

Aufgrund einer Verletzung an der Hand, die er sich wäh-
rend seiner Assistenzzeit als Sektor im Pathologisch-anatomi-
schen Institut der Universität Wien zugefügt hatte, litt Ernst 
Fleischl ein Leben lang unter starken Schmerzen. 1891 starb er 
im Alter von 45 Jahren.

Otto Fleischl von Marxow (1849–1935), der zweitälteste Sohn 
der Familie, war Arzt und Pianist. Von 1873 bis zum Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges lebte er in Rom. Er hatte in Zürich Medi-
zin studiert und war mit der Schweizerin Nina Schwarzenbach 
aus Bendlikon verheiratet. Über die zwei jüngeren Kinder, Paul 
und Richard Fleischl von Marxow, ist wenig bekannt. Beide wa-
ren im Handel tätig; Paul lebte in London, war verheiratet und 
hatte drei Kinder. Richard wohnte in Berlin und starb bereits 
1901 an einer Herzlähmung.10 

Nach Ida Fleischls Tod im Jahr 1899 und der Auflösung 
des Haushaltes verließ Helene Gasser Wien und setzte sich in 
Lienz zur Ruhe, wo sie ihre Erinnerungen niederschrieb. Am 
15. Juni 1908 starb sie im Alter von 74 Jahren.11

7	 Adelslexikon des österreichischen Kaisertums 1804–1918, hrsg. von Peter 
Frank-Döfering. Wien 1989, S. 298. 

8	 Deutsche Biographische Enzyklopädie, hrsg. von Rudolf Vierhaus. München 
2006, hier: Bd. 3, S. 380.

9	 Brief von Sigmund Freud an Martha Bernays. 27. 2. 1882, in: Katalog des Sig-
mund Freud Museums, Wien IX, Berggasse 19. Wien 2005.

10	 Kober, Katharina: „Ein heit’rer Austausch von Gedanken...“. Zum Lebens- und 
Literaturzirkel von Marie Ebner-Eschenbach, Ida Fleischl von Marxow und Bet-
ty Paoli. Diplomarb. Univ. Wien 2007, S. 70.

11	 Sterbebuch der Pfarre Grafendorf (Gaimberg), Band VI, S. 212.
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Helene Gasser

„So nach und nach lernte ich viele und vieles kennen ...“

Ich kam in das geehrte Haus der Frau von Fleischl im Jahre 
1864, den 5. Oktober. Ich wurde aus einem Büro in der Stadt 
hingeschickt. Ich war vorher vier Jahre am Neubau* bei einer 
Hausfrau. Damals kam ich noch ganz frisch gebacken aus mei-
ner Heimat Tirol nach Wien. Es ging mir dort nicht schlecht, 
aber ich dachte mir: „Ich muss noch was anderes probieren!“ 
Was in diesem Hause zu sehen und zu lernen war, das konnte 
ich schon alles, da ich bereits das fünfte Jahr begonnen hatte; 
und doch war ich noch ein rechter Backfisch. Ich hatte in dieser 
Zeit nichts Neues probiert, bin mit wenigen Menschen in Ver-
kehr gekommen, habe kaum gewusst, wo man zur Stadt geht. 
Es hat mich damals auch nichts interessiert. Eine Zeitung zu 
lesen war mir nicht eingefallen. Ich kümmerte mich nicht um 
alles Schöne und Künstlerische, ging niemals ins Theater, ver-
stand nichts und war froh, dass es zu Ende ging. So ist die Zeit 
vergangen. Darum hatte ich dann das Bedürfnis, woanders 
wieder was zu sehen und zu lernen. 

Nun ging ich in das obengenannte Büro, welches mir emp-
fohlen wurde, weil man in dieser Anstalt nur solche Mädchen 
genommen hat, die von mehreren Jahren Zeugnisse hatten. 
Wie ein Büro ist und aussieht, davon hatte ich keine Ahnung. 
Ich hab mir vorgestellt, ich würde allein, ganz ungeniert* mein 
Anliegen vorbringen können. Doch war das eine Täuschung. 
Als ich hineinkam (das Büro war in der Klostergasse), war das 
Lokal so voll, dass manche noch auf der Straße standen. Wie 
mir da zu Mute war, das habe ich nie vergessen. Zagend ging 
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ich hinein mit dem Gefühl, als würde ich zum Kaufe angebo-
ten, denn ich hatte so was noch nie gesehen. Als ich sechs Jahre 
in meiner Heimat in zwei Plätzen gedient habe, da war es an-
ders; da suchten die Frauen ihre Mädchen selbst und forschten 
nach, ob sie die oder jene bekommen könnten. In dem Lokal 
waren auch mehrere Frauen, die die Mädchen selbst herausge-
sucht hatten; auch mich hatten einige haben wollen, aber diese 
Damen sind mir absolut nicht sympathisch gewesen. Ich dach-
te mir: „Ich mag nun einmal nicht!“ 

Dann bekam ich eine Adresse: Frau von Fleischl, Wieden*, 
Taubstummengasse 10, erster Stock. Ja, wo wird denn Wieden 
sein? Zwei Mädchen aus dem Büro gingen mit mir in der Mei-
nung, wenn es für mich nichts wäre, könnte es vielleicht für sie 
was sein. 

Nun versuchte ich zuerst das Glück, ging hinauf und hin-
ein. Die gnädige Frau wurde gerufen, ich stellte mich vor. Ich 
bekam durch das freundliche Entgegenkommen der gnädigen 
Frau Mut. Die erste Frage war: „Können Sie Herrenhemden nä-
hen?“ Ich sagte: „Ja.“ – „Können Sie auch mit der Maschine nä-
hen?“ Ich sagte, dass ich noch nie eine gesehen habe; auch die 
gnädige Frau hat damals noch keine gehabt, es wurde erst eine 
gekauft. Dann wurde ich gefragt: „Können Sie servieren?“ Da 
habe ich mir gedacht: „Was soll denn das sein?“ Ich hatte keine 
Ahnung, was das sein könnte, und gab nur zur Antwort: „Ja, 
wenn man es mir zeigt, werde ich schon dreinkommen.“ Nun 
waren wir fertig, und nach ein paar Tagen bin ich schon ein-
gestanden. Dann habe ich wohl gleich gesehen, dass man das 
Herrenhemdennähen brauchen kann – es waren nicht weniger 
als sechs Herren da. 

Als ich schon einige Tage im Hause war, erfuhr ich erst, 
dass die gnädige Frau vor mir nicht weniger als 22 Mädchen 
aus dem genannten Büro hat kommen lassen; es hat ihr keines 
recht behagt, und wenn ihr eine gefallen hat, dann konnte die 
wieder nicht Herrenhemden nähen. Es kamen dann noch ei-
nige, um ihre Zeugnisse abzuholen, da sich die gnädige Frau 
Bedenkzeit vorbehalten hatte. Nun bekam ich nochmal Angst 
und wurde ganz verzagt, weil ich mir gleich gedacht habe: „Ich 



25

werde in das Haus wohl nicht passen und viel zu dumm sein!“ 
Doch es ist gegangen. Ich hab mir alle mögliche Mühe gegeben, 
um die Herrschaften zu befriedigen, und sie sind auch so nach 
und nach mit mir zufrieden geworden. Nun habe ich geschwo-
ren: „Büro, du siehst mich nimmer wieder; war nur das eine 
Mal da, um auf diesem Weg Arbeit und Brot zu suchen!“ Es ist 
mir auch gelungen, hab nie mehr ein Büro gebraucht. 

Die Herren waren fast noch Kinder: Der Herr Richard, der 
jüngste, war erst zehn Jahre alt, ist noch in keine Schule gegan-
gen. Es war auch ein Hofmeister* da. Aber Professor Ernst, Dr. 
Otto und Paul, die waren mit ihrem Studium schon sehr fleißig. 
Der gnädige Herr war wenig zu Hause, da das Comptoir* in 
der Leopoldstadt* war. 

Zur gnädigen Frau kamen viele Besuche, lauter berühmte 
Menschen. (...) So nach und nach lernte ich viele und vieles 
kennen. Das Frl. Betty Paoli habe ich erst später kennengelernt, 
denn sie war, als ich in das Haus kam, noch bei der Fürstin 
Bretzenheim in Sárospatak*, wo sie jeden Herbst bis zu deren 
Tod hat sein müssen. Was das Frl. Betty Paoli war, das habe 
ich lange nicht verstanden – eine Schriftstellerin. Da habe ich 
mir vorgestellt, es wird halt jemand die Bücher und Schriften 
aufeinanderstellen, dass sie nicht so herumliegen, so eine Art 
Einräumen. Ja, mein Gott! Wo hätte ich denn in meinen jungen 
Jahren etwas hören sollen? 

Dr. Otto von Fleischl samt Frau haben sich die Mühe ge-
macht und mir die große Ehre gegeben, mich im Jahr 1900, 
den 13. Juli, in meiner Heimat Lienz in Tirol zu besuchen. Da 
habe ich ihnen bei einem Spaziergang mein Geburtshäuschen 
gezeigt. Es ist unter einem Walde, nicht ein Haus in der Nähe, 
kein Verkehr mit Menschen, kann man sagen, nur mit Wald-
bewohnern. Das sind: Zeiseln*, Stieglitze, Krummschnäbel, 
Amseln, Lerchen, Berggimpel (wie man hier sagt). Im Winter, 
wenn viel Schnee lag, sah man auch manchmal Vierfüßler: 
Gämsen und Hasen, die der Hunger heruntergetrieben hat.

Leider haben wir selbst auch Hunger gehabt, da der Fami-
liensegen sehr groß war: zwölf an der Zahl – so ist es leicht er-
klärlich; und einen armen Schneider zum Vater und Ernährer. 
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Von der obgenannten Nachbarschaft haben wir nichts Schrift-
stellerisches erfahren können, wenn schon, eher etwas Musi-
kalisches. 

Erst so nach und nach habe ich das Frl. Betty Paoli von in-
nen und außen kennen und selbstverständlich auch schätzen 
gelernt. Ganz merkwürdig kamen mir im Hause Fleischl die 
vielen Bücher vor. Das konnte ich mir lange nicht enträtseln. In 
meinem Elternhaus waren außer den Schul- und Gebetbüchern 
nur zwei von immenser Größe: Das eine war das Leben Christi, 
das andere seine Leiden. Das waren unsere „Romane“. Wenn 
wir die zu Ende gelesen hatten, dann ist wieder von vorne an-
gefangen worden, und an den Feierabenden oder an einem 
Sonntag hat uns der Vater vorgelesen. Erst in Wien ist es mir 
klar geworden, dass mein Vater einen schönen Vortrag gehabt 
hat. In der Schule wollte uns der Seelenhirt nicht schreiben leh-
ren, nur lesen und Religion – das hat mein Vater nicht zugege-
ben*. Was hätte ich da im Hause Fleischl getan, wenn ich nicht 
halbwegs hätte schreiben können?

Ich habe mir erlaubt, allen Herrschaften im Haus zu 
schreiben, habe mir auch so manchen Jux erlaubt. Da die gnä-
dige Frau den Herrn Richard immer den „Kleinen“ geheißen 
hat, schrieb ich ihm einfach: „Lieber Kleiner.“ Die Großmutter 
hieß den Dr. Otto immer Buberl, ich schrieb ihm ganz natür-
lich: „Liebes Buberl.“ Der Herr Paul wurde Papus genannt, ich 
schrieb ihm: „Lieber Papus.“ Ja, warum nicht? Mein Gott! Der 
gnädigen Frau muss man ja folgen. Ja, ja! Hätte ich nur alles 
nachmachen können, was wäre aus mir geworden? Könnte es 
kaum zusammenzählen, wie viel Güte, Weisheit, Ruhm, Ehre 
und Verehrungen mir wären. 

Ich habe wirklich in diesem Hause viel zu schreiben gehabt, 
viel zu kaufen und zu verrechnen; am Abend habe ich manches 
Mal – beim Einschreiben faul geworden – schlecht geschrieben. 
Wenn dann die gnädige Frau wie in der Regel in die Küche 
kam und sagte: „Du, Helene, komm her, was hast du denn da 
für eine Figur gemacht? Das kann kein Mensch lesen“, sagte 
ich: „Dann brauch’ ich wohl gar nicht hineinzuschauen, wenn 
es kein Mensch lesen kann und ich doch auch ein Mensch bin.“ 
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– „Ja“, meinte die Gnädige, „bist ein nichtsnutziger Kerl“, und 
hat so von Herzen gelacht; so leicht war es eben, die gnädige 
Frau aufzuheitern. (...) 

Am Abend hat das Paperl*, der Jako*, die Gnädige sehr 
unterhalten. Ich habe ihn gewöhnlich nach neun Uhr abends 
gefüttert und geputzt. Die Gnädige hat gemeint, wenn er zei-
tig wach wird, dass er ja nicht hungert. Da hab ich ihn hinauf 
auf sein Spangerl gegeben, und er hat aufmerksam zugesehen, 
was ich mit seiner Wohnung mache, und dabei immer gesagt: 
„Du, du, na wart …“ Das hat der gnädigen Frau so viel Freu-
de gemacht. Sie ist während der ganzen Produktion bei seinem 
Häuschen gesessen und hat mit größtem Vergnügen zugehört, 
gelacht und gemeint, sie würde den Vogel nicht um tausend 
Gulden hergeben. So viel war er ihr wert und noch mehr, außer 
sie würde das Geld für die Armen verwenden. 

Ja, solche Abende waren ihr trotz der Freuden doch wieder 
zu einsam und zu ruhig. Wenn die gnädige Frau auch oft und 
gerne mehr Zeit gehabt hätte, aber nach so einem bewegten Le-
ben, wie es bei uns immer war, war diese Ruhe gewiss auch 
nicht angenehm. Es verging kein Abend, an dem nicht etwas 
los war. Den einen Abend waren bei uns Gäste oder eine Vorle-
sung, den anderen Abend habe ich die gnädige Frau abgeholt, 
und zwar in verschiedenen Häusern. Wir kamen oft erst um 
zwölf Uhr in der Nacht nach Hause. 

Öfters hat sich die Gelegenheit geschickt, dass die Frau von 
Wiener mit der gnädigen Frau bis zum Tor gefahren ist und der 
Bediente* mit war, so war für mich kein Platz mehr. Wenn dann 
die Hausmeisterin das Tor aufgesperrt hatte, ist sie gefragt wor-
den: „Ist meine Helene schon da?“ – Ich hätte sollen vor dem 
Wagen hineinkommen, dabei habe ich noch die berühmte Lydi* 
mitnehmen müssen. Die Lydi hat sonst niemand wollen, außer 
der Gnädigen und dem Frl. Betty selbstverständlich. Wenn dann 
die Gnädige gefahren ist, hab ich das Tier aus der Stadt bis in die 
Wieden getragen vor Angst, dass es mir davonläuft. Da wäre das 
Frl. Betty in Ohnmacht gefallen, denn das Vieh, oh pardon, die 
Prinzessin – sie wurde vom Fräulein nie anders geheißen – hatte 
einen großen Wert, der gar nicht zu bemessen war. (...)
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Oh, pardon! Ich hätte eigentlich zuerst von den jungen 
Herren schreiben sollen und nicht über Hunde, aber ich dach-
te mir, das Gute kommt oft auch zuletzt. Von diesen weiß ich 
nicht, sollte ich sagen junge Herren oder Kinder? Fangen wir 
halt beim Erstgeborenen an: 

Das ist der Herr Ernst, der mochte 17 Jahre alt gewesen 
sein, war aber schon ein ganzer Mann. Er hatte den Namen 
Ernst nicht umsonst, es war auch sein Charakter darnach. Er 
war schon damals ganz übertrieben fleißig im Studieren. Sein 
Zimmer war ein kleines Laboratorium. Was da alles war, das 
mich ganz entsetzt hat: Lebende Frösche hat er beobachtet, und 
wenn sie dann bald ausgelebt hatten, so war erst recht große 
Beobachtung: wie lange das Herz noch schlägt etc. Dann hat-
te er Salamander und dergleichen; einmal einen jungen Hund, 
der zum Glück schon tot war. Ein andermal brachte er aus dem 
Spital frische Kinderaugen, ganz schöne, blaue Augen – die 
sind auch längere Zeit in einer Schale geblieben –, oder frische 
Kinderarme, zarte Nägelchen an den Fingerln, fast blau. Wenn 
er mit seinen Untersuchungen fertig war, musste ich diese 
„Corpus Delicti“* zum Friedhof tragen. Hinauf kam wieder 
irgendein Teil des menschlichen Körpers, den ich oft nicht er-
kannte, war mehr froh als neugierig. Totenköpfe waren auch 
da, auf dem Kasten aufgestellt, da hat ein Kollege einmal einen 
Spaß gemacht und einem eine Zigarre zwischen die Zähne ge-
steckt. Es waren schöne Zähne drinnen, und ein Zylinder wur-
de ihm aufgesetzt. Ich bin furchtbar erschrocken, wie ich am 
Abend in das Zimmer kam, um abzuräumen, und diese Aus-
stellung gesehen habe. 

Alles Mögliche hat er beobachtet, bei Tisch sogar jedes Bein-
chen vom Geflügel, jedes Ei – alles hat ihn interessiert; aber 
leider hat er sich durch Überanstrengung sehr geschadet. Die 
Nerven hat er zu viel aufgeregt, sodass er sehr nervenkrank 
wurde, das heißt, er hat solche nervöse Anfälle bekommen, 
dass es schrecklich war. Wenn es wieder vorüber war, mein-
te er, es fehlte ihm nichts. Leider kamen diese Anfälle oft, und 
jede Kleinigkeit hat ihn aufgeregt. Wenn jemand bei Tisch auf 
dem Teller gekratzt hat, das war schon genug. Da ist er dem 
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Herrn Otto, der immer neben ihm gesessen ist, auf seine Schul-
tern gefallen. Ich habe immer Angst gehabt, wenn ich mit den 
Speisen zur Tür kam und es war alles so ruhig. Da bin ich nie 
hineingegangen, bis man geläutet hat. Nun hat der Arme aus-
setzen müssen vom Studium, und zwar ein ganzes Jahr. Er ist 
nach Leipzig und im Sommer nach Gastein gegangen, hat ma-
len gelernt, und glücklicherweise hat er diese Anfälle verloren. 

Herr Otto war ein ganz merkwürdiger* junger Herr. Er war 
musikalisch sehr begabt; ist auch kein Wunder, denn er war 
geboren worden in einem Hause am Stephansplatz, wo gera-
de ein großartiges Musikstück aufgeführt wurde. Was es war, 
habe ich vergessen. Die gnädige Frau hat es mir oft erzählt. 

Er ist fast noch, wie er war – so geduldig in allem; man hat 
ihn nie zornig gesehen. Ich habe oft zu ihm gesagt: „Herr Otto, 
Sie haben gewiss keine Galle, weil Sie sich nie und über gar 
nichts ärgern.“ Seine Lehrer waren manchmal ein wenig mas-
siv, hauptsächlich sein Klavierlehrer, wie gewöhnlich alle sol-
chen aufgeregt sind. Das hat ihm alles nichts gemacht. (...)

Was ist denn aus Herrn Otto geworden? Ein Medizindoktor 
und ein Klaviervirtuose. 

Nun kommt der Herr Paul. Er war ungefähr elf Jahre alt, ist 
in die Schule gegangen, ein merkwürdig aufgeweckter Junge. 
Es ist ihm nichts ausgekommen. Hat man ihn früh wecken wol-
len, kamen wir immer zu spät. Die Falkenaugen, die alles gese-
hen haben, haben schon aus dem Bett herausgeglänzt. War bei 
Nacht was los, ist ihm auch nichts ausgekommen. War jemand 
unwohl, war er der Krankenwärter. Bei Tisch war er dann nie; 
er hat seine Portion genommen und ist am Bett des Kranken 
gesessen.

Einmal war die alte Kathi krank, lange krank – sie hat eine 
Gelenksentzündung gehabt –, und da Herr Paul nebenan ge-
schlafen hat, ist er jede Nacht aufgestanden, um zu sehen, wie 
es der Kathi geht. Wir waren noch auf der Wieden, und ich 
habe beim Frl. Betty Paoli im zweiten Stock schlafen müssen, 
war aber wohl auch manche Nacht bei der Kathi herunten. Ein-
mal war eine sehr heiße Zeit, da war ich in der Nacht bei ihr, 
um ihr Eisumschläge zu machen, und weil es so heiß war, habe 
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ich Eis gegessen. Ich bekam dann furchtbare Leibesschmerzen 
– fast einen Cholera*-Anfall. Ich ging in die Küche und woll-
te mir einen Kamillentee machen. Das war mir nicht möglich, 
da ich solches Fieber hatte, dass ich nicht im Stande war, ein 
Feuer zu machen. Wie gewöhnlich kam Herr Paul wieder in 
jener Nacht zur Kathi: „Nun, Kathi, wie geht es Ihnen?“ – „Ja“, 
meinte sie, „mir geht gut, aber Helene wird sterben!“ – „Ja, wo 
ist sie?“ – „Weiß ich nicht, glaub, in der Kuchel“, wie sie auf 
böhmische Art geredet hat. 

Nun ging Herr Paul mich suchen. Er hat wohl gesehen, in 
welchem Zustand ich war, dann hat er Feuer gemacht, mir 
einen Kamillentee gekocht und ist bei mir geblieben, bis die 
Krämpfe etwas nachgelassen hatten. Inzwischen hat wieder 
die Kathi zu jammern angefangen, da ist er wieder zu ihr ge-
gangen, hat ihr Umschläge gemacht, denn die Arme hat sich 
nicht bewegen können, es war so eine schmerzhafte Krankheit. 
So hat der junge, kaum 15 Jahre alte Herr die halbe Nacht für 
uns geopfert. Er hat sich nicht niedergelegt, bis er nicht gese-
hen hat, dass es uns besser geht. Oft haben wir, die Kathi und 
ich, von jener Nacht gesprochen. Das haben wir nie vergessen. 

Aber er war auch schlimm. Ja, mein Gott! Die Jugend, die 
goldene Jugend! Wir haben manches Mal auch gerauft – ganz 
anständig gerauft wie im Wirtshaus, nur sind keine Bierkrügel 
herumgeflogen, weil wir keine hatten. Dafür hat er mir ein Zu-
ckerhutpapier voll Wasser aufgesetzt; das war ein anständiges 
Bad, da konnte ich ihm nicht einmal nachlaufen. Ich war wie 
aus dem Wasser gezogen. Dann hat er wieder aus den Küchen-
kästen alle Türen ausgehängt, aber die alte Kathi, die war so 
schnell, ist ihm nachgelaufen. Da ist gerauft worden; das war 
der Kathi sogar ganz recht, es war ihre Passion. 

Manchmal haben sie uns doch bei der Mama verklagt, ha-
ben aber nichts ausgerichtet. Die gnädige Frau hat dann gesagt: 
„Ihr habt nichts zu tun in der Küche, warum geht ihr denn hin-
ein?“ Ja, ja, es war halt eine gescheite Frau, die nicht gleich auf 
die Dienstleute drauflos gedroschen hat – darum sind sie auch 
alle bei ihr alt geworden. 



31

Kathi und ich waren die letzten Köchinnen. Kathi war 30 
Jahre und ich mit ihr 27 Jahre, dann habe ich sie abgelöst und 
die Kocherei übernommen. Kathi ist im Hause geblieben und 
hat nur nach ihrem Vergnügen arbeiten können, was sie ger-
ne getan hat. Wie gut sie es gehabt hat! Manche Eltern haben 
es bei braven Kindern nicht so schön. Den letzten Winter, im 
Jahre 1890, da war sie wohl lange krank, aber doch immer au-
ßer Bett. Wenn früh der gnädige Herr und die gnädige Frau 
herauskamen und fragten: „Kathi, wie geht es denn?“, hat sie 
gemeint, „Geht mir gut. Heute werde ich in Prater fahren. Es 
ist der 1. Mai, ist Standrecht!“ Es war damals mit den Sozial
demokraten eine ängstliche Aufregung; es war im Jahre 90*. 

Die Politik hat sie immer so interessiert. Mit Begeisterung 
sprach sie vom Jahr 48*, was sie da für Courage gehabt hatte. 
Sie war damals bedienstet in der Krugerstraße in der Stadt*. 
Wie sie erzählt hat, war es augenscheinlich wahr, dass sie Cou-
rage gehabt hat; wenn schon die Kugeln bei den Fenstern in 
ihre Wohnung hereingeflogen sind und alle in den Keller ge-
flüchtet waren. Ja, sie war mutig, das hat man bei ihrer Krank-
heit gesehen. 

Wenn eine 80-jährige Greisin, man kann sagen, sechs Mona-
te nichts essen kann als nur Flüssiges und auch das nicht im-
mer, weil sie in der Speiseröhre ein Neugebilde hat; da kann 
man sich wohl denken, was für eine Schwäche und Mager-
keit das war. Ich habe sie allein gepflegt, Tag und Nacht, sie 
hat auch sonst niemand mögen. Wie gerne hab ich ihr alles 
getan! Aber manches Mal glaubte ich, es drückt mir das Herz 
ab, wenn ich sie anschaute und denken musste: „So alt und so 
schwach, und nichts kann man tun!“ Aber der gute Humor und 
das Interesse für alles, besonders das Zeitunglesen, das hat 
mir noch Mut gemacht, sonst hätte ich es nicht mehr ertragen. 
Auch hat ihr der Herr Professor, weil sie so eine Tierfreundin 
war, den Papagei gelassen, die Lora, das war dann ihr Haupt-
vergnügen. Den hat sie noch immer gefüttert und geputzt. Die 
Lora hat immer ein Spektakel losgelassen, wenn man sie ge-
stört hat, und da hat die Kathi dann gesagt: „Jetzt hat sie mir 
wohl Maul* ang’hängt.“ Das war immer ein Gelächter. 
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Vier Wochen vor ihrem Tode hat sie noch vom Wiener Haus-
frauenverein* eine Prämie bekommen, schon die zweite, auch 
ich bekam die zweite. Ich bin allein gegangen, da die Kathi nur 
mehr ein Schatten war. Diese Verteilung war in der Eschen-
bachgasse im Architektensaal. Die Präsidentin hat eine schöne 
Rede gehalten für eine Köchin, die schon im achtzigsten Jahr 
stehe. Diese diene schon nahe an dreißig Jahre in einem sehr 
werten Hause. Das Stubenmädchen habe es ermöglicht, und 
besonders die gnädige Frau, dass diese betagte Köchin noch 
bis in ihr hohes Alter im Dienst habe sein können. Dann hat 
mich die Präsidentin den Dienstmädchen als mustergültig 
vorgestellt, wie man gegen seine Nebendienerinnen sein soll: 
„Jetzt pflegt sie sie Tag und Nacht trotz ihrer Dienstarbeiten in 
der letzten Krankheit.“ Es mochten gegen 200 Menschen anwe-
send gewesen sein. Alles hat dann „Bravo!“ geschrien. Ich habe 
damals sehr geweint und wollte unmöglich glauben, dass der 
Kathi ihr letztes Stündchen so nahe war. Man hat mich später 
hinaufgerufen auf die Tribüne und mir beide Prämien gegeben.

Nun lasse ich die Kathi und fange das 65er-Jahr an. Ich hof-
fe, dass ich mich so ziemlich an alles, was ich von Jahr zu Jahr 
erlebt habe, erinnere, und das will ich wahrheitsgetreu nieder-
schreiben. Wie leid es mir tut, dass ich gar so viel Trauriges 
auch zu schreiben habe, aber um der Wahrheit treu zu bleiben, 
muss und will ich alles berichten.

Im Jahre 1865 und 1866 habe ich die Eltern der gnädigen 
Frau in Ischl kennengelernt. Sie sind zweimal aus München 
auf mehrere Wochen nach Ischl gekommen. Einmal war auch 
die Baronin Stein bei uns, die hat dann die Großeltern gemalt. 
Der Großvater war schon kränklich – er hatte kurz vorher einen 
kleinen Schlaganfall gehabt, hatte sich aber wieder ziemlich er-
holt. Bekanntlich war die Baronin Stein eine Malerin und hat 
die beiden Eltern damals gemalt. Es dauerte lange, bis beide 
wenigstens mit dem Sitzen fertig waren. Mit der Großmutter 
war es leicht, die ist sehr ruhig sitzen geblieben, ganz anders 
hat sich der Großpapa benommen. Es hat ihm einen großen 
Spaß gemacht, sein Gesicht in alle Formen zu ziehen, sodass es 
der Baronin fast unmöglich war zu malen. Dann kam die gnä-
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dige Frau herein und hat gebeten: „Ach, lieber Vater, wenn du 
solche Gesichter machst, kannst du unmöglich schön werden.“ 
Das hat ihm noch mehr Spaß gemacht. Es ist mit der Zeit doch 
alles fertig geworden und gut ausgefallen. 

Die Großeltern waren schon nahe zur goldenen Hochzeit, 
aber diese gegenseitige, fast kindliche Liebe, die hätte man se-
hen sollen. Wenn man nicht die Silberhaare und den Lebens-
abend gesehen hätte, würde man geglaubt haben, sie seien erst 
getraut worden; man war oft darüber gerührt. Dass sie auch 
sonst gute Menschen waren und große Wohltäter, brauche ich 
wohl gar nicht zu sagen. (…)

„Wir sind bis Ende September geblieben ...“ 

Wir sind nach Mondsee gekommen, weil der Herr Professor 
mit dem Herrn Exner schon einmal dort gewesen war. Damals 
gab es noch keine Villa, kein Dampfschiff. Es ist ein kleiner 
Markt, ich glaube, 30 Häuser und 24 Gasthöfe. Auch wir muss-
ten im Gasthof wohnen, haben aber doch selbst Menage* ge-
führt. Wir wohnten im zweiten Stock, und zur Bequemlichkeit 
war die Küche im ersten. In diesem Gasthause war jeden Sonn-
tag Tanz. Es wurden Schuhplattler, Landler und weiß Gott, 
wie diese Spektakelmacher-Tänze alle heißen, getanzt. Das hat 
manches Mal weit über Mitternacht gedauert. Der Schluss war 
dann ein Rauftänzchen. Das Fräulein Betty Paoli hat gegen-
über gewohnt beim Bürgermeister, selbstverständlich auch ein 
Gasthaus. Wenn sie am Abend nach dem Souper hinüberging, 
musste sie durch die Tanzenden durchgehen, um in ihr Zim-
mer zu gelangen. Einmal hat sie einer zum Tanz aufgefordert, 
das hat sie bei Tisch so komisch erzählt, dass alle sich unterhal-
ten haben. Da muss ich eine kleine Anekdote erzählen:

Es war ein furchtbares Gewitter und so viel Wasser im Bach, 
dass man Laden legen musste, um auf die andere Seite hinü-
berzukommen. Es war am Abend stockfinster, da sagte die 
gnädige Frau: „Du, Helene, du musst das Fräulein hinüber-
führen.“ Ich zündete eine Laterne an, in der einen Hand führ-
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